Die musikalische Ordnung der Welt — Musikphilosophie 

In diesem Kapitel sollen sich Gelehrte des Mittelalters darüber äußern, wie sie die Musik ihrer Zeit verstehen. Ihre Antworten auf die ganz allgemeine Frage »Was ist Musik?« greifen jedoch - und das ist für unser Denken höchst ungewöhnlich - weit über die Musik als klingendes Phänomen hinaus: 

Jacobus von Lüttich (um 1260-nach 1330): »Denn die Musik, allgemein genommen, erstreckt sich in ihrem objektiven Wesen gleichsam auf alles, auf Gott und die Geschöpfe, auf die körperlichen und die unkörperlichen, auf die himmlischen und die menschlichen, auf die theoretischen und die praktischen Wissenschaften.« 

Der »Leuchtsatz« der mittelalterlichen Musikphilosophie! Würde man den Autor fragen, worauf er diesen universellen Musikbegriff gründet, könnte er sich auf viele ältere Autoritäten stützen. Zunächst aber führte er gewiss ein Zitat aus der Bibel an: »Du hast alles nach Maß, Zahl und Gewicht geordnet« (Altes Testament, Buch der Weisheit 11,21). 

Zahlen und Proportionen 

Das Buch der Weisheit ist ein sehr spätes Buch des Alten Testaments. Der Autor erweist sich als hellenistisch gebildet. Er steht in der Tradition jenes Denkens, welches in der Zahl bzw. in Zahlenproportionen die Grundlage des Kosmos (griech. Ordnung) erblickte. Die Vorsokratiker hatten es begründet. Es sind die »Gründungsväter« der abendländischen Philosophie überhaupt (600 v Chr. bis Mitte des 5. Jahrhunderts). Zu diesen Philosophen »vor Sokrates« gehören auch die Pythagoreer, eine Gruppe von Denkern, die sich um 500 v Chr. in Unteritalien um Pythagoras aus Samos geschart hatte. Die Darstellung der Zahl als Urgrund des Seins in all seinen Erscheinungsformen - so auch der Musik - gehörte zu ihren zentralen Anliegen. Das Denken der Vorsokratiker ist nur in Gestalt von Fragmenten überliefert, die als Zitate bei nachfolgenden antiken Autoren, angefangen bei Platon im 4. Jahrhundert v. Chr. bis hin zu, Simplikos im 6. Jahrhundert n. Chr., erhalten sind. 

Sextus Empiricus (2. Jahrhundert n.Chr.): »Das herausstellend pflegen die Pythagoreer gelegentlich zu sagen: >Der Zahl sind alle Dinge gleich<, und mit den folgenden Worten gelegentlich den Eid zu schwören, der am meisten der Natur entspricht: >Nicht bei dem, der unserem Kopf die Tetraktys (Vierzahl: 1-2-3-4) vermacht hat, welche die Quelle und Wurzel der ewig fließenden Natur enthält<. Dabei meinen sie mit >dem, der [...] vermacht hat< Pythagoras, den sie nämlich zu einem Gott gemacht haben, und mit >Tetraktys< eine be-stimmte Zahl. Sie besteht aus den vier ersten Zahlen und ergibt die vollkommenste Zahl, so zum Beispiel die Zahl Zehn; denn eins und zwei und drei und vier ergibt zehn. Diese Zahl ist die erste Tetraktys. Als die Quelle der ewig fließenden Natur wird sie insofern bezeichnet, als nach ihnen der gesamte Kosmos der Harmonie gemäß eingerichtet und die Harmonie ein System von drei Zusammenklängen ist, nämlich der Quart, der Quint und der Oktav; die Verhältnisse dieser drei Zusammenklänge finden sich in den eben genannten vier Zahlen, in der Eins, der Zwei, der Drei und der Vier.« 

Sphärenharmonie 
Für die Vorsokratiker war die Suche nach einer Weltformel erfolgreich gewesen; in der dreifachen Proportion 1:2, 2 :3 und 3 : 4 hatten sie diese gefunden. Diese Proportionen definieren in der Relation zu einem Grundton die Schwingungszahlen oder umgekehrt — auf einem Monochord exemplifiziert — die Saitenlängen der musikalischen Intervalle Oktave, Quinte und Quarte. Diese bildeten übrigens bis ins hohe Mittelalter die Grundsubstanz des musikalischen Satzes im Bereich der Harmonik, also des geregelten Zusammenklingens von mehreren Stimmen. Die »Zahlenspekulation« der Pythagoreer konkretisierte sich um 1200 auf ganz besondere Weise in musikalischen Kompositionen, die bis zu vier Stimmen umfassen konnten. Und bis ins 13-. Jahrhundert galt: Die Harmonie in allen Sinnesdingen ist sekundär. Primär ist ihr »kosmischer Aspekt«. 

Bei den Pythagoreern ist sie Grundlage der Entstehung der Welt. Konkret wurde die weltumfassende Harmonie in der »Harmonie der Sphären«, also in der harmonischen Ordnung der Bewegung jener unsichtbaren Kugelhalbschalen, auf denen man sich damals die Planeten angeordnet vorstellte. Schon früh erblickte man in dieser makrokosmischen Harmonie ein genuin musikalisches Phänomen. 

…… 

Aristoteles (384-322v Chr.): »Aus alledem ist ersichtlich, daß auch die Theorie, daß die Harmonie durch die Bewegung der Sterne entstehe, da die Töne, die die Sterne erzeugen, harmonisch seien, — daß auch diese Theorie, obgleich sie von ihren Proponenten geistreich und originell entwickelt worden ist, die Wahrheit dennoch nicht auf ihrer Seite hat. Denn einige Denker sind der Meinung, wenn sich derart große Körper bewegten, sei es notwendig, daß Töne entstehen, weil das auch schon bei den Körpern so sei, die es bei uns gibt und die weder die gleichen Massen hätten noch sich mit solcher Geschwindigkeit bewegten; und wenn die Sonne und der Mond sowie all die vielen und großen Sterne sich mit solch großer Geschwindigkeit bewegten, sei es unmöglich, daß nicht ein ungeheuer großer Laut entstehe. Indem sie davon ausgehen und des weiteren annehmen, daß die — nach ihren Distanzen bestimmten — Geschwindigkeiten in denselben Verhältnissen zueinander stehen wie musikalische Zusammenklänge, behaupten sie, daß der Ton, den die sich im Kreis bewegenden Sterne erzeugen, eine Harmonie sei. Weil es jedoch unverständlich zu sein scheint, daß wir diesen Ton nicht hören, sagen sie, die Ursache dafür sei die, daß der Laut schon vom Augenblick der Geburt an in unserem Ohr sei, so daß er sich gegen die entgegengesetzte Stille nicht deutlich abhebe; Ton und Stille würden nämlich durch den wechselseitigen Kontrast erkannt. Wie es daher den Kupferschmieden ergehe, die an den Lärm so gewöhnt seien, daß Ton und Stille sich für sie in nichts zu unterscheiden scheinen, genauso ergehe es auch dem Menschengeschlecht.« 

Trotz dieser fundamentalen Kritik wurde die Vorstellung einer Sphärenharmonie in ihrer astronomischen und musikalischen Dimension immer wieder aufgegriffen und erneuert, an der Schwelle zum Mittelalter z. B. von Boethius, der weiter unten zu Wort kommen wird. 
In der Philosophie Platons findet der wichtige Brückenschlag zwischen der Harmonie im Bereich des Makrokosmos und des Mikrokosmos, also des Menschen, statt. Auf ganz unterschiedliche Art und Weise stiften musikalische, also zahlenhaft vorgestellte Strukturen Ordnung im menschlichen Mikrokosmos: im Körper, in der Seele und in deren Zusammenwirken. Von Boethius und Hugo von St. Victor werden wir noch Details erfahren. 

Die erzieherische Wirkung der Musik, die das Ethos des Menschen, seine Sittlichkeit, formt, resultiert auf besonders eindrückliche Weise aus der Zahl: 
Platon (um 427—um 347 v. Chr:): »Die Erziehung durch Musik ist darum die vorzüglichste, weil der Rhythmus und die Harmonie am meisten in das Innerste der Seele dringen und am stärksten sie erfassen und Anstand bringen und anständig machen, wenn jemand darin richtig erzogen wird, — wo nicht,`- das Gegenteil. Und weil hinwiederum der, welcher hierin erzogen ist, wie es sein soll, das Übersehene und von der Kunst oder der Natur nicht schön Ausgeführte am schärfsten wahrnimmt und mit gerechtem Widerwillen vor diesem das Schöne lobt und mit Freuden es in seine Seele aufnimmt und daran sich nährt und schön und gut wird, dagegen das Häßliche mit Recht tadelt und haßt schon, wenn er jung ist, ehe er noch Vernunft zu fassen imstande ist, wenn aber diese kommt, sie willkommen heißt, indem er sie wegen seiner Verwandtschaft mit ihr am ehesten erkennt, wenn er so erzogen ist. Mir wenigstens scheint es, erwiderte er, daß um deswillen die Erziehung in der Musik stattfindet.« 

Augustinus, der sein Denken auf die Philosophie der Antike gründet, ist der erste abendländische Philosoph, der der Musik eine gesonderte Schrift widmet: De musica. Auch für ihn sind Musik und Zahl substanziell miteinander verbunden, wobei er zuerst einmal untersucht, wie Zahlenproportionen im Bereich von Metrum und Rhythmus einer Melodie in Erscheinung treten. Er liefert auch die erste knappe Definition des Begriffs »Musik«: 
Aurelius Augustinus (354-430): »Musica est scientia bene modulandi« — »Musik ist die Kenntnis von der rechten Gestaltung.« 

Es wäre zu ergänzen: der rechten Gestaltung durch oder mit Zahlenproportionen, die die musikalischen, d. h. die Bewegungen der Melodie ordnen. Der Aspekt des zahlhaften Abmessens, der auch eine direkte musikalische Dimension hat, kann mit dem Verb »modulor« ursächlich verbunden werden. In der neuesten lateinisch-deutschen Ausgabe ist die folgende Übersetzung zu lesen: »Musiktheorie ist die Wissenschaft vom richtigen Abmessen«? 

Frank Hentschel begründet sie folgendermaßen: »In der Antike meint >musica< sowohl Musik als auch die Wissenschaft der Musik. Augustinus\' Definition, in der >musica< als >scientia< bestimmt wird, läßt aber keinen Zweifel daran, worin sein Hauptinteresse liegt.« 

Im Folgenden führt Augustinus unter anderem aus, dass man Musik auf zwei grundsätzlich unterschiedliche Arten »betreiben« kann: als rein geistige Disziplin und als praktisches Tun. Diese Anschauung blieb über 1000 Jahre unwidersprochen: Augustinus: »Musiktheorie [musica!] ist die Wissenschaft vom richtigen Bewegen. Weil aber >richtig bewegt werden< immer schon von allem ausgesagt wird, was im Räumlichen wie Zeitlichen nach zahlhaften Maßen bewegt wird — denn nur dann ruft es Wohlgefallen hervor, und nur aus diesem Grunde wird es zu Recht >Abmessung< genannt —, so kann es vorkommen, daß diese Zahlhaftigkeit und dieses Maß in einer Situation Wohlgefallen auslösen, in der es nicht angebracht ist. Wenn etwa jemand ausgelassen sein will, indem er überaus süß singt und schön tanzt, während der Anlaß Ernsthaftigkeit verlangt, dann gebraucht er die zahlhafte Abmessung durchaus nicht richtig, d. h. er bedient sich einer Bewegung falsch, also in unangebrachter Weise, obwohl die Bewegung selbst >richtig< genannt werden kann, weil sie zahlhaft ist. Deshalb ist es eines abzumessen und etwas anderes, richtig abzumessen. Denn es ist zu beachten, daß Abmessung von jedem beliebigen Sänger beherrscht wird, sofern er sich nicht in den Ton und Klangdauern irrt, daß richtige Abmessung aber nur jenem freien Lehrfach angehört, das Musiktheorie genannt wird.« 

Was ist Schönheit? 

Derjenige, der Musik als »freie Kunst« ausübt, widmet sich einzig der Erforschung ihrer allgemeinen Gesetzmäßigkeiten. Dies wiederum ist nur ein Teilaspekt einer Philosophie des Schönen bzw. der Schönheit, die in Kunst und Natur in Erscheinung tritt. 
Augustinus: »Schönes also gefällt aufgrund der Zahl, in der, wie wir gezeigt haben, Gleichheit angestrebt wird. Dies wird nämlich nicht nur im Hinblick auf die Schönheit, die sich auf die Ohren bezieht, beobachtet und in körperlicher Bewegung, sondern auch in den sichtbaren Formen selbst, hinsichtlich deren sogar häufiger von Schönheit gesprochen wird. Oder meinst du, es sei etwas anderes als zahlhafte Gleichheit, daß zwei einheitliche Glieder zwei anderen entsprechen und daß das, was einzeln ist, einen Platz in der Mitte einnimmt, so dass von beiden Seiten einheitliche Abstände zu ihm gewahrt werden?« 
In der Philosophie Platons ist die Schönheit das irdische Aufscheinen der Idee des Guten, die der Inbegriff aller Harmonie ist. Überall tritt in Symmetrie und Proportion Schönes hervor; in der Musik durch das Maß der Intervalle, im Chorreigen, in der Ordnung der Jahreszeiten usw. Der christliche Philosoph Augustinus findet — ausgehend von Platon — durch das Schöne einen unmittelbaren Weg zu Gott. Er ist der Ursprung einer »harmonisch geordneten Welt«, des Kosmos\'. 
Platon: »Nun entflieht uns die Übermacht des Guten in das Aufscheinen der Schönheit; denn als Maßhaftigkeit und Symmetrie werden doch Schönheit wie Tugend überall offenbar.«\" 

Augustinus »christianisiert« diesen philosophischen Kernsatz Platons: »Was an Schönem aus der Seele in die Hand des Künstlers fließt, das kommt von jener Schönheit, die da über unseren Seelen ist, nach der sich meine Seele seufzend sehnt so Tag wie Nacht. Die aber diese äußre Schönheit schaffen und die nach ihr streben, die nehmen wohl aus jener ewigen Schönheit Maßstab und Urteil, aber nicht die Regel des Gebrauchs. Sie ist in ihnen, doch sie sehn sie nicht, sonst liefen sie nicht weiter, sondern >gäben ihre Kraft in deine Hut< und gössen sie nicht aus an schwächend trügerische Süßigkeiten.« 


musica mundana, humana, instrumentalis 

Auf der Grundlage antiker Vorstellungen entwickelt Boethius jene Dreiteilung der Musik, die zum zentralen Lehrgegenstand an den Universitäten des Mittelalters wurde (Boethii de Institutione Musica Libri quinque — Die fünf Bücher des Boethius über die Lehre der Musik). 

Die beiden ersten Formen sind nicht hörbar. Hier meint der Begriff Musik einzig das Walten von allgemeinen, zahlhaften Gesetzmäßigkeiten im Bereich von Makrokosmos und Mikrokosmos, von Weltall und Mensch. Nur die dritte Form, die musica instrumentalis, ist die wirklich erklingende Musik. Obwohl es hier nicht ausdrücklich gesagt wird — weiter unten, bei Hugo von St. Victor, kann man es dann nachlesen — ist damit auch der Gesang, die Vokalmusik, gemeint. Im Mittelalter galt auch die menschliche Stimme als Musikinstrument, und zwar als das vollkommenste, weil es von der Hand Gottes selbst geformt war. 

Boethius (um 475—um 524): »Es gibt nämlich drei Arten von Musik; und zwar ist die erste die Musik des Weltalls [musica mundana], die zweite aber die menschliche [musica humana], die dritte aber die, welche auf gewissen Instrumenten ausgeübt wird [musica instrumentalis], z. B. auf der Kithara, oder auf der Tibia, kurz auf allen Instrumenten, auf denen man eine Melodie spielen kann. Zuerst nun kann man die Musik des Weltalls an den Dingen am besten erkennen, welche man am Himmel selbst oder in der Zusammenfügung der Elemente oder in der Verschiedenheit der Zeiten wahrnimmt! Wie könnte es denn sonst geschehen, daß die Maschine des Himmels so schnell und in so schweigsamem Laufe bewegt wird? Obschon jener Ton zu unseren Ohren nicht gelangt — und daß es in dieser Weise geschieht, ist aus vielen Gründen notwendig —, so wird dennoch nicht eine so unendlich schnelle Bewegung so großer Körper überhaupt keine Töne hervorbringen, zumal da die Bahnen der Gestirne durch eine so große Harmonie verbunden sind, daß nichts so gesetzmäßig Zusammengefügtes, nichts so Verschmolzenes erkannt werden kann. Man hält nämlich einige Bahnen für höher, andere für niedriger und glaubt, es befänden sich alle in so gleichmäßiger Schnelligkeit, daß sich die vernünftige Ordnung der Bahnen durch verschiedene Ungleichheiten hindurchziehe. Daher kann auch von dieser himmlischen Drehung eine vernünftige Ordnung der Modulation [Substantivierung des Verbs >modulor<; zum Verständnis vgl. Augustinus!] nicht abweichen. Nun aber, wenn nicht eine gewisse Harmonie die Verschiedenheiten der vier Elemente und die entgegenstehenden Gewalten verbände, wie könnte es denn zugehen, daß sie sich in einem einzigen Körper und in einer einzigen Maschine vereinigten? Diese ganze Verschiedenheit bringt ebenso auch die Verschiedenheit der Zeiten und Früchte hervor, so daß sie dennoch einen Jahreskörper bewirkt. Wenn man aber von dem, was den Dingen eine so große Verschiedenheit verschafft, mit dem Verstande und Denkvermögen etwas wegnehmen wollte, so möchte vielleicht Alles untergehen und nicht möchte sich, sozusagen, etwas Konsonierendes erhalten. Wie sich nun in den tiefen Tönen das Gesetz der Stimme vorfindet, daß die Tiefe nicht bis zur Schweigsamkeit herabsinkt, und auch in den hohen Tönen das Gesetz der Höhe beobachtet ist, daß die wegen der Dünne des Klanges allzusehr angespannten Saiten nicht zerreißen, sondern daß Alles für -sich vernunftgemäß und harmonisch ist: so erkennen wir auch in der Musik des Universums, wie nichts so groß sein könne, daß es etwas Anderes durch die eigene Größe auflöse. Jedes Ding bringt entweder seine eigenen Früchte hervor oder es hilft andern Dingen zur Hervorbringung derselben. Denn was der Winter zusammenzieht, löst der Frühling auf, dörrt der Sommer und bringt der Herbst zur Reife, und so bringen die Zeiten abwechselnd entweder selbst ihre Früchte hervor, oder sie sind einander zur Hervorbringung dienstbar. Darüber soll später noch eingehender gesprochen werden. 
Die menschliche Musik (musica humana) nun sieht jeder ein, der in sich selbst einen Blick tut. Was ist es denn Anderes, was jene unkörperliche Lebhaftigkeit der Vernunft mit dem Körper vermischt, als eine gewisse Harmonie und Organisation, welche gleichsam eine einzige Konsonanz von tiefen und hohen Stimmen bewirkt? Und was ist es denn Anderes, was die Teile der Seele untereinander verbindet, welche nach der Meinung des Aristoteles aus einer vernünftigen und unvernünftigen zusammengesetzt ist. Was ist es aber, was die Elemente des Körpers vermischt oder die Teile für sich durch eine vernünftige Verbindung zusammenhält? Auch darüber werde ich später sprechen. 

Die dritte Art von Musik ist die, von der man sagt, daß sie in gewissen Instrumenten bestehe (musica instrumentalis). Diese wird ausgeübt entweder durch Anspannen, z. B. durch Saiten, oder durch Blasen, z. B. durch Blasinstrumente, oder durch die Instrumente, welche mit Gebrauch des Wassers bewegt werden, oder durch ein gewisses Schlagen, z. B. bei denen, welche in einem hohlen ehernen Gefäße mit dem Klöppel geschlagen werden, und daher wer- den auch verschiedene Töne hervorgebracht.« 

Einer der hochmittelalterlichen Gefolgsleute des Boethius war Prior der Abtei St. Viktor in Paris: Hugo von St.Victor (1096-1141): »Es gibt drei Arten von Musik: Die Musik der Welt, die Musik des Menschen, die Musik der Instrumente. Die Musik der Welt ertönt in den Elementen, in den Planeten, im Zeitenlauf; in den Elementen: in Zahl, Gewicht und Maß; in den Planeten: in Stellung, Bewegung und Wesensart. 

Im Zeitenlauf: 
1. im Tageslauf: im Wechsel von Tag und Nacht; 
2. im Monatslauf: im Zu- und Abnehmen des Mondes; 
3. im Jahreslauf: im Wandel von Frühling, Sommer, Herbst und Winter. 

Die Musik des Menschen ertönt im Körper, in der Seele, sowie in der Verknüpfung beider. 
Die Körpermusik ertönt im vegetativen Leben, demzufolge der Körper wächst, und diese Musik kommt allem zu, was als Lebewesen ins Dasein tritt; sie ertönt in den Säften, aus denen der Menschenleib aufgebaut wird; diese Musik ist den Sinnesdingen gemeinsam. Die Körpermusik liegt auch in den Tätigkeiten, und zwar entspricht sie besonders den vernünftigen, die unter Leitung des Mechanischen stehen. Wenn diese Tätigkeiten nicht das rechte Maß überschreiten, sind sie gut, so daß nicht damit, wodurch der menschlichen Schwäche abgeholfen werden soll, die Begierlichkeit genährt wird. 

Die Seelenmusik ertönt in den Tugenden, wie Gerechtigkeit, Frömmigkeit und Mäßigkeit; in den Seelenkräften, wie dem vernünftigen, zornmütigen und begehrenden Strebevermögen. 
Die Musik zwischen Körper und Seele ist jene natürliche Zuneigung, durch die die Seele an den Körper nicht mit leiblichen Banden, sondern affekthaften Regungen gebunden wird, um eben den Körper zu bewegen und empfindungsfähig zu machen. Die Musik besteht darin, daß man das Fleisch liebe, aber noch mehr, daß man den Leib hege und die Tugend nicht zerstöre. 
Die Musik der Instrumente ertönt durch Schlagen, wie dies bei der Trommel und den Saiten geschieht, durch Blasen, wie bei Flöten und Pfeifen, durch Singen, wie bei Liedern und Gesängen. Auch gibt es drei Arten von Musikern: die erste, die ein Lied ersinnt, die zweite, die. Instrumente handhabt, die dritte, die Instrumentalleistung und Komposition der Lieder beurteilt.« 

Der Status der Musikphilosophen Für den heutigen Leser erscheint es merkwürdig, aber 
es muss dennoch deutlich gesagt werden: Die Niederschrift eines solchen Textes, bzw allein schon das Nachdenken über das Wesen der Musik, galt im Mittelalter als ein besonders hochstehender Akt der Musikausübung. Die folgende Unterscheidung wird von vielen mittelalterlichen Autoren nachvollzogen und prägte bis um 1300 das Denken, wobei sich alle Autoren hauptsächlich auf die große Autorität des Augustinus stützen konnten: 

Beda Venerabilis (672-735): »Der wahre Musiker ist der, der die Wissenschaft des Singens nicht nur mit aller Hingabe ausübt, sondern sie auch durch die Herrschaft des Denkens beherrscht [...]. Der Unterschied zwischen einem Sänger (cantor) und einem Musiker (musicus) ist groß: Die einen machen die Musik, die anderen verstehen sie«. 

Der »musicus« ist der »freie Künstler«, der Philosoph, der die allgemeinen, göttlichen Gesetze der Musik ergründet; der »cantor« übt die Musik als Komponist und Sänger praktisch aus. Auch diejenigen, die sich um die Gesetzmäßigkeiten des musikalischen Satzes kümmern (aus heutiger Perspektive: die Musiktheoretiker oder Kompositionslehrer), gelten als »cantores«. Ihr Tun gehört (als bloßes Handwerk) in den Bereich der »artes mechanicae«. 

Mit dem Bekanntwerden der Schriften des Aristoteles Kritiker und Verteidiger des Boethius und dessen sich auf sinnliche Erfahrung gründenden Musikbegriff wird die kosmische Musikvorstellung Gegenstand heftiger Kritik, und dies schon bei dem ersten bedeutenden Aristoteles-Kommentator, der gleichzeitig der Lehrer von Thomas von Aquin war: 

Albertus Magnus (um 1200-1280): »Oder muß man vielmehr annehmen…,daß die Musik eine gewisse versittlichende — d. h. dem letzten Lebenszweck dienende — Wirkung hat. Und er sagt auch inwiefern: Indem ihr die Kraft innewohnt, geradeso wie die Gymnastik dem Körper eine gewisse Beschaffenheit verleiht, so ihrerseits den Charakter zu bilden, d. h. wie die Gymnastik den Körper in gute Verfassung bringt, indem sie ihn durch die Bewegung von überflüssigen Ausdünstungen, Säften und Schlaffheit befreit: so bewirkt die Musik einen guten Charakter, indem dieser sich gewöhnt, an musikalischer Beschäftigung rechte Freude zu empfinden. ….. 
Und er fügt hinzu, daß die Musik auf diese Weise zur Geistesbildung taugt, an der Stelle, wo er sagt: >denn auch diese dritte Art der genannten (Einwirkungen) ist denkbar< und dazu taugt eben die Musik. So ist sie also zu dreierlei nütze, nämlich zur Entspannung, zur Behebung des Kummers und zu geistiger Einsicht.« 

Der wiederentdeckte, auf sinnliche Erfahrung gegründete Musikbegriff des Aristoteles wurde nicht von allen Gelehrten übernommen. Nun soll einer dieser »mittelalterlichen Reaktionäre« zu Wort kommen, der die Dreiteilung des Boethius mit einer weiteren Musikart anreichert, und zwar wiederum in der Absicht, die spätantike (heidnische) Musikanschauung durch einen genuin christlichen Aspekt zu ergänzen: 

Jacobus von Lüttich (um 1260—nach 1330): »Wie wir bereits dargestellt haben, betrachtet die himmlische oder göttliche Musik (musica coelestis vel divina) die Zahl der transzendenten Dinge wie die Musik der Instrumente (musica instrumentalis) die Zahl der Klänge. [...] Aber himmlische Musik wird sie genannt, weil sie — gleichsam als erste Substanz von den anderen unterschieden — nicht von den körperlichen Himmeln handelt, mit denen sich die Musik der Welt (musica mundana) beschäftigt, sondern von den geistlichen Himmeln, der Welt der guten Engel und der heiligen Menschen, über die der Prophet sagt: >Die Himmel erzählen die Ehre Gottes<. [...] Denn dort ist offenbar und dort erstrahlt alle Proportion, alle Harmonie, alle Konsonanz, alle Melodie; und alles, was wir über die Musik in Erfahrung bringen können, ist dort niedergeschrieben. …… 

Die Sieben freien Künste 

Für das mittelalterliche Wissenschaftssystem von zentraler Bedeutung sind die Etymologiae des spanischen Bischofs Isidor von Sevilla. Es handelt sich um eine Art Realenzyklopädie, die sich darum bemüht, alles verfügbare Wissen zu bündeln. Im Mittelalter bedeuteten die Begriffe »ars« (Kunst) und »scientia« (Wissenschaft) dasselbe; man sprach von »ars vel (oder) scientia«. Das Übergreifende ist der Aspekt des »Regelhaften« im Denken und im Tun, also in der Wissenschaft (artes liberales) und im Handwerk (artes mechanicae). Die drei erstgenannten »artes« bilden als sprachlich-philosophische Disziplinen das »Trivium«. Zu den vier mathematischen Disziplinen, dem »Quadrivium«, gehört auch die Musik: 

Isidor von Sevilla (gestorben 636): »Kunst heißt >ars<, weil ihre Ausübung nach festen (artus) Regeln und Vorschriften geschieht. [...] Die freien Künste (artes liberales) umfassen sieben Disziplinen. Die erste ist die Grammatik, das ist die Kenntnis der Sprache; die zweite die Rhetorik, die wegen ihres Glanzes und ihres Reichtums an Beredsamkeit vor allem in politischen Angelegenheiten für notwendig erachtet wird; die dritte die Dialektik, auch Logik genannt, die in den subtilsten Diskussionen Wahres vom Falschen unterscheidet. Die vierte ist die Arithmetik, die die Zahlenverhältnisse und -einteilungen umfaßt; die fünfte die Musik, die aus Liedern und Gesängen besteht; die sechste die Geometrie, die die Maße und Dimensionen umfaßt. Die siebente ist die Astronomie, die die Gesetze der Sterne enthält.« 

In allen alten Hochkulturen galt: »Die Welt tönt, sie ist eine auf Harmonie gegründete Ganzheit«. Der von den Pythagoreern angenommene dreifache Zusammenhang »Zahl—Welt—Musik« scheint eine Art »Urgedanke« des Menschen zu sein. Jenseits seiner allzu phantasievollen Ausformung zur Vorstellung einer »Sphärenharmonie« wurde er auch in nachmittelalterlicher Zeit immer wieder aufgegriffen. Der Astronom Johannes Kepler stellt ihn in seiner Schrift Harmonices mundi libri V (1619) gar auf eine naturwissenschaftliche Grundlage. Zwar machte er sein musikalisches Ordnungsdenken nur im Bereich des Makrokosmos fest, aber gerade der von den Pythagoreern gesetzte Denkimpuls, der sich auf die Erkenntnis eines einfachen, zahlenhaften Fundaments des Kosmos insgesamt richtet, wirkt bis in die unmittelbare Gegenwart: »Dennoch ist und bleibt sie das Leitmotiv der modernen Physik — die Suche nach einer Supertheorie, die auf einfachsten Grundannahmen basiert und dennoch sehr viele, vielleicht sogar sämtliche Naturphänomene erklären kann. Dem Bann einer solchen >Allumfassenden Theorie< konnten sich bereits Albert Einstein und Werner Heisenberg nicht entziehen. 
Beide Genies arbeiteten bis zum Ende ihres Lebens an dem Entwurf einer Naturbeschreibung, die sämtliche Phänomene in einer einzigen Formel zusammenfaßt. Diese sagenumwobene >Weltformel< sollte im Idealfall so kurz und prägnant sein, daß sie ohne weiteres auf die Vorderseite eines T-Shirts gedruckt und von übereifrigen Physikstudenten spazieren getragen werden könnte. Von Erfolg waren die hochherrschaftlichen Bemühungen allerdings nicht gekrönt: Weder Einstein noch Heisenberg fanden die Weltformel, auch ihre Nachfahren suchen noch vergebens nach der >Theorie von Allem<. Eine solche Theorie schlösse - wenn sie denn jemals gefunden würde — natürlich die der Musik notwendigerweise ein. 


Aus. Bernhard Morbach, Die Musikwelt des Mittelalters, 2. Auflage Kölm, 2005

